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Anna Sophia Rosenthaler wurde 2003 in Linz geboren und studiert seit 2021 in Salzburg. Als angehende Pädagogin hofft sie, mit ihren Geschichten anderen Menschen die Möglichkeit zu geben, Alltägliches kritisch zu hinterfragen. Für sie ist es ausschlaggebend zu erkunden, wohin gewisse Handlungen führen und welche Folgen diese mit sich bringen.




Prolog


Grau war der erste Anblick des Vorraums meiner neuen Schule. Diese Farbe erinnerte mich eher an unseren dunklen Keller, den rostigen Metalleimer vor der Haustür oder den morgendlichen Nebel, der meinen geliebten Wald umzingelte.


Nichts davon wirkte im Moment wie mein neues Lebenselixier. Ich hatte damit gerechnet, dass eine Schule lichtdurchflutet sei, mit lachenden Schülern an jeder Ecke, doch stattdessen schien sie düster und dumpf.


Die Kinder, von denen ein paar in meinem Alter waren, hatten Schulbücher unter dem Arm und wirkten unmotiviert. Wenn sie nur wüssten, welches Glück sie hatten, seit ihrer Kindheit die Schule besuchen zu dürfen! Niemals würde ich auch nur einen negativen Gedanken über diesen wunderbaren Ort verlieren!


Ich stand in dem langen Gang der Schule und rätselte, wie ich bei diesem Aufruhr nur das Klassenzimmer finden sollte.


Ich zupfte aus dem Weidenkorb einen kleinen Zettel hervor, den mir Mutter am Morgen zugesteckt hatte.


»Achtes Jahr«, hörte ich die Stimme meiner Mutter im Hinterkopf, während ich den Text vom Zettel las. Es half alles nichts, ich hatte keine Ahnung, wie ich dorthin kam. Ich beschloss zum ersten Mal in meinem Leben, jemanden nach dem Weg zu fragen. Nur wen? Ich sah mich um. Gedränge und lautes Gerede umrundete mich.


»Entschuldigen Sie, wo finde ich die Klassen für das achte Jahr?«, fragte ich ein Mädchen, welches neben mir stand. Ich erwies ihr mit einem Knicks meine Zuwendung.


Komisch, sie war wie ein Junge mit einer Hose und einem T-Shirt gekleidet. Ihr Anblick sah mehr als merkwürdig aus.


Sie erwiderte knapp, dass das Sekretariat im ersten Stock sei, und gab ihren Freundinnen ein Zeichen zu gehen.


Bevor ich etwas erwidern konnte, war sie schon weg. Ich beschloss, mich tatsächlich in das Sekretariat zu begeben, vielleicht konnte mir dort jemand weiterhelfen. Am Ende des Ganges fand ich eine Treppe vor, welche ich hastig hochging. Ich war sicher schon spät dran. Ich hatte Glück, dass gleich ein großes Schild mit der Inschrift »Sekretariat« vor mir auftauchte.


Vorsichtig klopfte ich an die Tür. Als keine Antwort kam, hämmerte ich erneut. Man hatte mir beigebracht, dass es sich gehörte, zu warten, bis man hineingebeten wurde.


Inzwischen dröhnte ein lautes Geklirr in meine Ohren. Das musste die Schulglocke sein. Wieder schlug ich meine Finger gegen die Tür. War etwa keiner da? Ich musterte die Bank neben mir. Nein, ich durfte mich nicht unaufgefordert setzen. Nachdem ich geklopft hatte, konnte ich nicht mehr hinauf gehen, um meine Klasse zu suchen. Falls doch jemand drinnen war, wäre es verschwendete Zeit für die Leute im Sekretariat, wenn sie die Tür öffneten und ich nicht mehr da war.


Ich atmete tief durch. So schwer hatte ich mir den schönsten Tag meines Lebens sicher nicht vorgestellt.


»Brauchst du etwas?«, hörte ich eine Stimme hinter mir. Hastig drehte ich mich um und machte einen Knicks.


»Sind Sie der Lehrer?«, fragte ich rasch und war selbst verwundert über meine stürmische Art.


»Ich bin ein Lehrer, ja. Aber dich kenne ich nicht. Brauchst du etwas vom Sekretariat? Du kannst einfach reingehen.« Er lächelte mir freundlich zu, doch sah etwas verwirrt aus.


Ich bedankte mich und machte einen höflichen Knicks. Mutter hatte mir stets beigebracht, mein Kleid in einem speziellen Winkel anzuheben, um besonders edel zu wirken.


Ich klopfte vorsichtshalber nochmal an die Tür und öffnete sie dann. Ich stand in einem großen Raum, vollgestopft mit Büchern und Ordnern, in dem am anderen Ende eine Sekretärin hinter der Theke saß. Sie hatte die Mundwinkel nach unten gezogen und Augen aus Eis, welche hinter einer runden Brille hervorragten. Ihr blondes Haar passte dabei nicht zu ihrer düsteren Art, denn es erinnerte mich eher an eine junge, talentierte Eiskunstläuferin, wie sie so oft in einem meiner Bücher beschrieben worden war, und nicht an eine mürrische alte Dame.


»Entschuldigen Sie bitte. Ich suche die Klasse aus dem achten Jahr«, sagte ich leise.


»Es tut mir sehr leid, aber Fremde dürfen nicht in diese Schule hinein und schon gar nicht während der Unterrichtszeiten«, herrschte mich die Frau an.


»Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, aber ich bin Schülerin. Heute ist mein erster Tag.« Ich war gewappnet, dass sie mich gleich wieder wegschicken würde, obwohl ich in vollem Recht hier war.


Sie fragte nach meinem Namen und tippte in einen viereckigen Kasten hinein.


Jetzt erst fiel mir auf, dass auch sie eine Hose trug, welche nicht einmal ihre Knie vollständig bedeckte.


Plötzlich ertönte ein Knall und ich erschrak.


»Hier bitte.« Die Sekretärin schob sich ihre Brille zurück, nachdem sie meine Schulbücher auf die Theke gedonnert hatte.


Ich erkannte, dass der Korb etwas zu klein für die Bücher war. Deshalb beschloss ich, zuhause einen größeren zu weben. Ich versuchte, so viele Bücher wie möglich hineinzulegen. Die Frau sah mich schräg an und schüttelte dann den Kopf.


Ich lächelte sie verlegen an, als ich die schwere Lektüre unter die Arme nahm.


»Können Sie mir bitte noch sagen, wo ich denn nun die Klasse finde?«


»Im zweiten Stock, ganz links.«


Endlich hatte sie mir die Frage beantwortet, die ich von Anfang an wissen wollte. Während sie sprach, sah sie ununterbrochen in den viereckigen Kasten hinein.


Ich bedankte mich, machte einen Knicks und eilte in den zweiten Stock zu meiner Klasse. Es war äußerst unhöflich, wenn man zu spät kam, vor allem am ersten Tag. Deshalb hielt ich, so schnell es ging, Ausschau nach der Klasse und fand sie letztendlich. Aus ihr heraus ertönte Gelächter und Getuschel. Ich war mir sicher, dass meine Klassenkameraden Ärger bekamen, wenn sie nicht in den nächsten Sekunden leise waren. Ich beschloss, ihnen zu helfen und klopfte mit dem Ellbogen an die Tür.


»Herein!«, sagte eine Stimme.


Ich versuchte, die Türklinke hinunterzudrücken, doch ich hielt zu viel in den Händen. Ein regelmäßiges Klingen ertönte und die Tür wurde geöffnet. Vor mir stand eine Frau mit karierter Hose und einem langen, bunten Oberteil. Sie trug eigenartige Schuhe mit hohen Absätzen. Ihr rundes Gesicht war stark geschminkt und sie hatte eine enorm große Stirn. Ein seltsamer Anblick.


Als sie mir den Weg freimachte, hörte ich, dass das Klingen von den Schuhen kam.


»Ja, bitte?«, fragte sie erneut.


Ich war komplett in Gedanken versunken gewesen. »Das ist meine Klasse«, meinte ich zaghaft und machte abermals einen Knicks.


»Ach so, dann bist du sicher Saphira, ich bin Frau Smith, eine deiner Lehrerinnen. Ich unterrichte hier Englisch. Ich habe mich schon gefragt, ob du doch nicht kommst. Möchtest du dich kurz vorstellen?«


Ich nickte und überlegte, was ich von mir preisgeben sollte. Ich hatte nichts Besonderes in meinem Leben gemacht und keine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Ich kam aus einer Gegend, die hier niemand kannte und obwohl ich einige Hobbys hatte, fiel mir in der Eile keines ein, welches ich in ausreichendem Maße erklären könnte.


»Ich glaube, ich setze mich doch lieber gleich hin. Entschuldigen Sie.« Mit ungutem Gefühl begab ich mich auf den Platz in der letzten Reihe, auf den Frau Smith zeigte. Auf dem Weg dorthin hatte ich durchgehend meinen Blick gesenkt und sah erst, als ich angekommen war, wer neben mir saß.


»Entschuldigung. Da muss ein Irrtum vorliegen.« Ich wirbelte herum, um mit der Lehrerin Blickkontakt aufzunehmen, und deutete auf den Jungen.


»Wieso Irrtum? Das ist Noah, ihr werdet euch sicher gut verstehen.«


Frau Smith sah mich entgeistert an und drehte sich schließlich um, um weiter zu unterrichten. Zaghaft richtete ich mein Kleid und setzte mich neben Noah. Er machte mir Angst. Jungen waren gefährlich und man konnte ihnen nicht trauen.


»Was klotzt du so?!«, brummte dieser und zeigte mir die Zunge.


Unhöflich waren sie also auch noch.


Ich steckte, ohne ihn weiter zu beachten, meine zierlichen Hände in den Korb und zog eine Schreibfeder heraus. Den Stoff, welchen Frau Smith durchmachte, kannte ich schon. Ich war eigentlich eine Klasse höher, aber der Direktor meinte bei einem Gespräch mit meiner Mutter, dass es sicher besser sei, ich würde ein Jahr haben, um mich hier zurechtzufinden und die neue Unterrichtsform kennenzulernen.


Noah lachte und riss mir die Feder aus der Hand mit der Frage, was das denn sei. »Du bist ja altmodisch. Du hast nicht einmal eine Schultasche, sondern einen Korb. Lebst du im Mittelalter?«


Der Junge nahm mein Tintenfass und tauchte die Feder darin ein. Er wollte zwischen mir und ihm auf dem Tisch eine Grenze ziehen, doch die Tinte haftete nicht darauf, weshalb er einen Stift herauszog. So einen hatte ich schon einmal bei meinen Großeltern gesehen. Laut Erzählungen war mit diesem die Gefahr, Flecken zu machen, geringer als mit einer Feder.


Sobald die Unterrichtseinheit vorbei war, bat mich Frau Smith, zu ihr zu kommen.


»Saphira du solltest dir einen Rucksack zulegen, da passen viel mehr Schulsachen hinein als in einen Korb. Ich habe gesehen, dass du eine Feder statt normalen Stiften verwendest. Ich weiß nicht, ob das alles ein Witz sein soll, aber kauf dir bitte normale Sachen, auch zum Anziehen. Hier in der Schule gibt es Regeln, welche unter anderem besagen, dass jeder Schüler eine Schuluniform zu tragen hat!« Sie deutete mir, dass ich gehen konnte.


Normale Sachen? Was meinte sie damit?


»Dann sollten Sie sich aber auch etwas Normales anziehen!«, flüsterte ich in mich hinein und hoffte, dass sie es nicht gehört hatte.


Ich ging auf meinen Platz zurück und wartete, dass mich jemand ansprach, denn es galt als unhöflich, immer das erste Wort zu haben.


»Also du bist Saphira. Seltsamer Name. Komisch aussehen tust du auch. Was hast du da?« Ein Mädchen mit kurzen roten Haaren und großer Oberweite nahm mein Tintenfass in die Hand. Sie wackelte damit herum und kippte es über mein mühsam gebügeltes Kleid. »Ups!« Sie begann zu lachen und hatte sofort mehrere Anhänger.


Ich sprang auf und sah sie mit funkelnden Augen an. Das würde ihr leidtun.


»Rennst du jetzt zu Mami zurück? Du hast doch sicher nicht einmal ein Smartphone, wie doof kann man sein?«, schrie jemand durch die Menge.


Wütend setzte ich mich wieder hin. Ich sagte kein Wort und versuchte die Menschen um mich herum auszublenden. So viel zu dem besten Tag meines Lebens. Ich hatte mir das alles anders vorgestellt.


Vermutlich hatte Mutter recht, und diese Welt hier ist gefährlich. Aber es waren nicht nur die Jungen, von denen sie immer schlecht sprach, sondern auch die Mädchen schienen gemein zu sein.


Ich schloss meine Augen. Ich war jetzt hier. Ich hatte so viel erreicht, doch nun zweifelte ich an mir selbst.




Teil 1


Schwesterherz & Bruderherz




Saphira


Ich war noch nicht auf der Welt und mein Bruder gerade einmal eineinhalb Jahre alt, da beschlossen meine Eltern ihr Stadtleben aufzugeben und weit weg von anderen Menschen und jeglicher Technologie zu ziehen. Zuvor machten sie jahrelang eine Weltreise und lebten danach über sechs Jahre in Deutschland. Sie lernten viele Kulturen und die unterschiedlichsten Menschen kennen.


Sie erzählten mir, dass sie für mich und meinen Bruder Yoash etwas Besseres als dieses gewöhnliche Leben sehen. Für sie war das Leben in der Stadt eine Illusion, die die Menschen davon abhielt, das zu tun und so zu leben, wie es von Anfang an bestimmt war.


Autos und die ganzen modernen Erfindungen, versprachen Erleichterung im Alltag, schufen allerdings für meine Eltern nur noch mehr Probleme. Kostspielige Reparaturen und der Ausschluss aus der Gemeinschaft, wenn gewisse technologische Dinge nicht vorhanden waren, brachten meine Eltern immer weiter zum Zweifeln.


Sie hatten beide einen Beruf, doch aufgrund der teuren Technologien kamen sie bald in Geldnot.


Letztendlich beschlossen sie Abstand von all dem zu nehmen. Sie wollten ihren Kindern dieses nach Reichtum strebende Leben ersparen und all das Leid, das man durch andere Menschen erfuhr. Meine Mama machte mir deutlich, dass ich mich stets vor Jungen hüten müsse, denn diese wollen nur die mädchenhafte Unschuld ausnutzen.


Ich wusste nicht, was sie zu dieser Ansicht brachte, doch sie hatte damit vermutlich einige Erfahrungen gemacht.


So verkauften meine Eltern unsere Wohnung und fuhren mit dem Auto weit weg in eine Einöde, in ihr ursprüngliches Heimatland nach England, vorbei an großen Städten, Dörfern und kleinen Siedlungen, bis keine Menschenseele mehr übrigblieb. Sie wollten allein wohnen, ohne Kontakt zur Außenwelt.


An dieser Stelle bauten sie gemeinsam mit unseren Großeltern mütterlicher Seite, die ebenfalls in England lebten, ein schlichtes Haus, etwa vier Stunden von Swindon entfernt, mit Verzicht auf alles, was uns nicht von der Natur gegeben wurde.


Meine Großeltern waren die gutmütigsten Menschen, die ich in meinem ganzen Leben getroffen hatte, und finanzierten uns dabei einen Großteil des Hauses.


Sobald das Haus fertig war, verkauften meine Eltern das Auto, wodurch es ohne einen langen Spaziergang nicht möglich war, die Außenwelt, geschweige denn ein öffentliches Verkehrsmittel, zu erreichen. Der angrenzende Wald und die Felder gehörten noch zu dem Grundstück dazu. Der Garten erinnerte an ein Märchen, welcher bestückt mit Tannenbäumen war, aber auch Fichten oder Ulmen ließen sich finden.


Es war alles riesengroß.


Man musste bedenken, dass ich unser Haus liebte. Es besaß das gewisse Etwas.


Egal ob der knirschende Holzboden, der mit seiner kastanienbraunen Farbe perfekt zur Idylle der Möbel passte, oder die mühsam selbstgewebten Teppiche aus Schafwolle, welche meine Füße beim Hinüberlaufen stets zum Lachen brachten, ich konnte mich nicht beschweren, dass mir etwas fehlte.


Morgens wusch ich mein Gesicht bei der Eingangstür mit einem Eimer voll Wasser, welchen ich am Vortag vom Brunnen in unserem Garten holte.


Im Sommer wusch ich mich mit dem Brunnenwasser öfter hinter dem Haus. Im Winter weigerte ich mich meistens dazu, da es zu kalt war. Obwohl Mama eine reinliche Frau war, störte sie sich nie daran, wenn ich meine Hygiene das ein oder andere Mal vernachlässigte. Bei meinem Bruder allerdings schon. Wenn sie merkte, dass dieser sich nicht regelmäßig wusch, zerrte sie ihn eigenständig hinter das Haus und wartete um die Ecke, bis er fertig war.


Kurz vor dem Waldeingang stand eine Trockentoilette, welche durch ihren verrottenden Geruch stets jede Menge Fliegen anlockte.


Meine Eltern wurden zu Selbstversorgern, bauten Obst und Gemüse an und hielten Tiere.


Einige hundert Meter entfernt von unserem Haus stand für diesen Zweck ein Schuppen befüllt mit Heu. Darüber hinaus besaßen wir eine etwas heruntergekommene Kuh- und Schafweide. Den Stall der Hühner hatte mein Opa gebaut und viele Einzelheiten hinzugefügt, wie Halterungen an der Wand oder Truhen, um das Futter sicher zu verstauen.


Ich liebte diese Tiere und begab mich oft zu ihnen, nur um ihnen zuzusehen, wie sie ausgiebig ihr Futter aßen und immer wieder ihr Maul auf und zu bewegten.


Ihre Ernte verkauften sie in den zu uns am nächsten gelegenen Dörfern, da auch diese Menschen eine lange Strecke zurücklegen mussten, um das nächste Lebensmittelgeschäft zu erreichen.


Dazu machten sie sich einmal im Monat auf und gingen zu zweit mit einer selbstgebauten Schubkarre mit der Ernte fast fünf Stunden in das nächste Dorf und kamen erst am späten Abend wieder zurück. Wir Kinder durften dabei nie mitgehen, da wir keine anderen Menschen mit schlechtem Einfluss treffen sollten.


»Geld macht Menschen traurig«, machte mir Mama später immer wieder deutlich, doch gab mir zu verstehen, dass unser Haus eben abbezahlt werden musste.


Mit der Zeit widmeten sich meine Eltern immer mehr Gott, da sie erkannten, dass sie auch in schlechten Zeiten auf ihn vertrauen konnten.


Während Mama mit mir schwanger war, sahen sie es als Strafe Gottes an, weil ein weiteres Kind mehr Geld kostete. Da sie aber stets auf dem Schicksal der Natur verharrten, trieben sie nicht ab, sondern behielten mich. Ich wurde bei uns zu Hause im Wohnzimmer geboren und mein Papa half mir auf die Welt.


»Ein Mädchen«, flüsterte er damals.


»Das arme Ding. Sie wird es einmal nicht leicht haben«, antwortete Mama und nahm mich in die Arme.


Ich hatte ein rötliches Gesicht und das ein oder andere Haar war bereits auf meinem Kopf vorhanden – und das blieb auch so. Ich wuchs mit roten Backen auf und mir wurden seit meiner Geburt nie die Haare gekürzt.


Geschenke? Ich traute meinen Augen kaum, doch es geschah tatsächlich. An meinem fünften Geburtstag lagen anders als sonst Geschenke am Tisch und nicht nur eines.


»Mama, Papa, wie kann ich euch nur jemals dafür danken?«, flüsterte ich und umarmte die beiden.


»Der fünfte Geburtstag ist stets besonders. Natürlich führen wir an diesem auch eine neue Regel ein. Ich habe mit eurem Vater gesprochen und wir finden es am besten, wenn wir uns etwas respektvoller begegnen. Schließlich haben die vergangenen Ereignisse uns etwas belehrt. Deshalb wirst du, und auch Yoash, uns ab heute mit »Sie« ansprechen.« Mama schien immer eine neue Überraschung parat zu haben. Ihre trockenen Worte wollte sie ausgleichen, indem sie mir über die Wange strich.


Ich sollte meine eigenen Eltern mit »Sie« ansprechen? Selbst mein Bruder schien etwas verwirrt, aber er sah mich nur Schultern zuckend an. Er war drei Jahre älter als ich, doch wirkte genauso unerfahren in der Welt wie ich.


Ich erinnerte mich wieder daran, dass ich jede Menge Geschenke vor mir liegen hatte und nahm vorsichtig das Erste in die Hand. Es war schwer. Ich öffnete das Tuch, in das es eingewickelt war, und zog ein dickes Buch heraus. Auch in den nächsten sechs Geschenken befanden sich Bücher.


Mama sah mich lächelnd an: »Da du jetzt fünf Jahre alt bist, bekommst du Unterricht von mir. Das sind die alten Schulbücher deines Bruders, pass gut darauf auf.«


»Danke, ich liebe die Geschenke!«, rief ich und schlug die Bücher auf. Ich konnte es kaum erwarten, lesen zu lernen.


Nachdem ich meine Hausarbeiten erledigt hatte, stand Mama vor dem Küchentisch und wartete auf mich. Die Schulbücher lagen vor ihr und sie sah mich erwartungsvoll an.


»Warum lässt du deine Mutter warten, Kind?«


»Entschuldigen Sie bitte. Ich ...«, begann ich, doch wurde von Mama unterbrochen. Sie hatte recht – jemanden mit »Sie« anzusprechen, brachte in das Gespräch mehr Respekt ein und ich hörte mich wie eine edle Dame an. Das gefiel mir.


»Ich will keine Ausreden hören! Setz dich und nimm die Feder. Heute wirst du erstmal diese Buchstaben nachziehen.«


Sie deutete auf die erste Buchseite.


So schnell ich konnte, ging ich zum Tisch und nahm vorsichtig die Feder. Ich wusste von meinem Bruder, dass Mama sauer wurde, wenn man mit der Tinte kleckerte.


Der erste Buchstabe war ein großes »A«.


Mit wackeligen Händen zog ich die Linien nach, bis mir Mama geschockt die Feder aus der Hand riss. »Geschrieben wird mit der rechten Hand! Nicht mit links.«


»Aber Mama, mit links fällt mir das Schreiben viel leichter!«


»Linkshänder sind vom Teufel besessen! Wenn du nicht ab sofort deine rechte Hand verwendest, bleibst du in deinem Zimmer, bis Gott dir den Teufel ausgetrieben hat!«


Schockiert griff ich die Feder mit rechts. Wie konnte man nur mit dieser Hand leserlich schreiben? Ich kam immer wieder von der Linie ab und konnte mich nicht auf den Buchstaben konzentrieren, sondern nur auf meine Hand.


Sobald Mama sah, dass ich nicht mit geraden Strichen schreiben konnte, wurde sie wütend.


»Ab heute machst du alles nur mehr mit der rechten Hand!«, sagte sie und verschwand im Keller. Als sie wiederkam, hatte sie ein Seil in der Hand. Sie band mir meine linke Hand hinter den Rücken.


Ich wagte es nicht, nur ein Widerwort zu sagen, sondern hoffte, dass ich so den Teufel, der in mir wohnte, loswurde.


Möglicherweise war ich deshalb stets so eine Qual für meine Eltern, weil ein Höllenwesen in mir hauste, ohne dass ich es wusste. Ich hatte meine ganze Familie in Gefahr gebracht und war froh, dass Mama sofort wusste, was zu tun war.


Bereits nach kurzer Zeit brannte meine linke Hand und ich merkte über den restlichen Tag hinweg, dass sich mein Gleichgewichtssinn deutlich verschlechtert hatte. Selbst den Boden zu fegen, bereitete mir Schwierigkeiten.


Gegen Abend begutachtete mein Bruder besorgt meinen linken Arm, der immer noch fest an meinen Rücken gebunden war. In der Zwischenzeit war er rot angelaufen. Vorsichtig löste er das Seil. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn und wünschte mir eine gute Nacht.


Nachdem ich mit der Zeit mit meiner rechten Hand genauso gut umgehen konnte wie mit meiner linken, fiel mir das Schreiben lernen um einiges leichter. Das Einzige, was ich nicht verstand, war die Mathematik. Was sollte ich mit den ganzen Zahlen anfangen? Sie sprachen nicht zu mir, wie die Worte, sondern standen nur ohne Sinn auf einem Blatt Papier.


Mein Bruder war mir in dieser Zeit eine große Hilfe. Ich glaubte, dass er sich schlecht fühlte, mich so ratlos zu sehen, denn er war selbst einmal in dieser Situation gewesen und niemand hatte ihm geholfen.


Er war liebevoll zu mir und nicht böse, wenn ich eine Aufgabe nicht korrekt löste. Für ihn war es wichtig, Schritt für Schritt voranzugehen, weshalb er immer mit den Grundlagen anfing, um später auf komplexere Inhalte einzugehen.


»Wenn du drei Äpfel für die Rehe in den Wald mitgenommen hast und ich sage dir, dass ich Hunger habe, wie viele hast du dann noch?«, fragte er mich.


»Keinen, weil du alle aufisst.« Ich lachte auf.


Mein Bruder lächelte und versuchte es mit einer anderen Formulierung: »Wenn du drei Äpfel hast und zwei davon verfütterst du an die Rehe, wie viele hast du dann noch?«


»Ich weiß es nicht. Zwei?«, meinte ich zaghaft.


Yoash war geduldig mit mir, im Gegensatz zu Mama. Wenn ich eine falsche Antwort gegeben hatte, musste ich meine Finger ausstrecken, damit sie mit einem Kochlöffel zuschlagen konnte. Meistens erwischte sie meine linke Hand.


Ich wusste, dass sie das ebenfalls bei Yoash tat, weshalb er teilweise mit blauen Fingern zum Abendessen kam.


Obwohl wir nun beide Unterricht bekamen, war Yoash am Vormittag dran und ich am Nachmittag. Sie wollte den Stoff stets getrennt halten, um uns nicht gegenseitig zu verwirren.


Abends traf ich mich immer mit Yoash in meinem Zimmer, um lesen zu üben. Heute las ich ein altes Kinderbuch von uns, welches mir Mama damals immer wieder vorgelesen hatte. Ich fand die Geschichte unglaublich berührend und schön. Sie war kurz, doch sie brachte mich immer zu den damaligen Zeiten zurück.


Obwohl ich noch nicht allzu gut las, flog meine Stimme nur so über die Worte, da es keiner Lesekenntnisse bedarf, um diesen Text flüssig vorzutragen.


»Es war einmal ein Schmetterling, welcher eines sonnigen Tages aus seinem Kokon schlüpfte. Er streckte seine Flügel und schwang sich in die Lüfte. Sein einziges Ziel bestand darin, sein Zuhause zu finden. So flog er stundenlang über grüne Wiesen und türkise Flüsse, bis er einen anderen Schmetterling sah. Er folgte diesem und kam auf einer Blumenwiese zum Stillstand. Dort war eine große Horde an Schmetterlingen versammelt. »Du gehörst hier nicht her«, sagte einer zu dem Schmetterling. »Deine Flügel haben ein anderes Muster als unsere. Geh zu deiner Art!« Und der Schmetterling flog fort. Schließlich sah er erneut Artgenossen vor ihm herfliegen. Doch auch diese waren anders verziert als er. Traurig machte er sich auf, zurück zu seinem Kokon. Als er ankam, waren plötzlich viele andere Schmetterlinge dort, die genau dieselben Flügel hatten wie er. Am Ende erkannte er, dass er sein Zuhause nicht hätte suchen brauchen, denn er war immer dort gewesen.«


Mein Bruder lobte mich, doch ich erklärte ihm, dass ich den Text auswendig könne. So nahm ich ein weiteres Buch und begann ihm daraus vorzulesen. Diesmal um einiges langsamer mit vielen Lücken.


Zu der Geschichte mit dem Schmetterling hatte Mama einige weise Worte geäußert. Sie erklärte mir damals, dass ich mir merken müsse, dass so sehnsüchtig ich auch nach einem anderen Zuhause suche, mein jetziges, gewohntes, am besten zu mir passe. Ich hatte dies nie bezweifelt, doch in letzter Zeit erkannte ich immer mehr, wie einsam ich und Yoash hier waren.




Yoash


Seit ich denken konnte, waren meine Eltern lieb zu mir, doch lehrten mich, wie man sich zu verhalten hatte.


Ich war mir sicher, dass sie mich anders erziehen wollten als die bösen Jungen in der Gesellschaft, von denen Mama immer berichtete.


Sie erzählte mir bereits als kleines Kind Geschichten über Ganoven und Helden, bei denen am Ende immer der Ganove gewann.


»Helden haben es in der Welt nicht leicht«, meinte sie immer wieder. »Ich werde dich aber zu einem machen und wenn ganz viele andere Mütter dies auch tun, werdet ihr eines Tages die bösen Jungen übertrumpfen.«


Ich liebte diese Geschichten immer, da sie für mich schlüssig waren. Da draußen lauerte die Gefahr und nur, wenn ich hier, abgesondert von der Außenwelt, lernte, dieser Gefahr entgegenzustehen, würde ich am Ende gewappnet sein. So hinterfragte ich nie ihre Entscheidung, das Stadtleben aufzugeben, sondern stimmte ihr sogar zu.


Als sie ein Baby erwartete, war ich glücklich, nicht mehr allein sein zu müssen. Allerdings verbrachte ich schlaflose Nächte damit, mir Sorgen zu machen, dass es ein Junge werden würde, der als Ganove in die Welt hinausging und alle Helden besiegte. Ich war heilfroh, als ich erfuhr, dass ich keinen Bruder, sondern eine Schwester bekam.


Ich sorgte mich stets um sie und hielt meinen Eltern immer die Tür auf, wenn sie Saphira ins Bett brachten, wie es sich für einen Gentleman gehörte.


Auch meinem Papa half ich, so gut es in meinem jungen Alter ging, bei der Arbeit mit den Tieren und war immer stolz darauf, wenn ich für meine Taten Lob erhielt.


Mit der Zeit fiel mir auf, dass meine Eltern bei Saphira auf andere Eigenschaften achteten als bei mir. Sie musste andere Dinge tun und können und durfte sich keine gemütliche Hose wie ich anziehen, sondern musste sich Tag für Tag in ein unpraktisches Kleid zwängen. Ich merkte bald, dass sie beim Spielen im Garten oft hinfiel, weil sie sich am Kleid verhedderte oder sie Ärger mit Mama bekam, wenn sie es nicht ordnungsgemäß trug. Ich selbst hatte in meinem ganzen Leben erst vier Oberteile, die mir allesamt stets zu groß waren. Mama hatte sie selbst genäht und machte sie absichtlich zu groß, damit ich hineinwachsen konnte. So stellte sie sicher, dass wir nicht wie die Menschen in der Stadt, einem materiellen Zwang unterlagen, und sparte Ressourcen ein. Das störte mich aber nicht, denn ich bewunderte stets die Art und Weise, wie unsere Eltern mich erzogen.


Mit fünf Jahren berichtete mir Mama glücklich, dass ich ab heute Unterricht bekäme. Es war nicht so, als hätten sie mich davor nicht schon unterrichtet. Papa und ich waren stets im Garten und Wald gewesen, hatten Äste gesammelt und er hatte mir gezeigt, wie man damit die verschiedensten Dinge baute. Darüber hinaus lehrte er mich, wie man Kühe melkte und deren Stall angemessen sauber machte.


An einen besonders schönen Tag konnte ich mich gut erinnern. Wir waren lange im Wald und hatten sogar das Mittagessen verpasst, um möglichst viele Äste und Zweige aufzutreiben. Nachdem wir im Garten angekommen waren, warfen wir das gesammelte Holz auf einen Haufen und setzten uns ins Gras.


»Es gibt verschiedene Wege Feuer zu machen, ich zu meinem Teil bevorzuge das Feuerbohren«, erklärte Papa und gab mir einen Ast in die Hand. Er nahm sich ebenfalls einen und rieb auf einem flachen Holzstück den Ast zwischen seinen Fingern. Ich folgte seinem Vorbild. Erstaunt sah ich mit großen Augen zu, als bei ihm nach nicht langer Zeit ein kleines Feuer entfacht wurde. Ich war nicht so begabt und strengte mich immer mehr an, bis meine Hände glühten.


»Du darfst dich nicht stressen, Yoash.« Liebevoll rückte Papa näher an mich ran. »Setz dich am besten auf die Knie und versuche es mit etwas mehr Schwung!«


Ich folgte seinem Rat und schaffte es. Überglücklich umarmte ich Papa. Ich konnte den Stolz in seinen Augen wahrnehmen, was mich ebenfalls erstrahlen ließ.


»Das habt ihr großartig gemacht!«, rief Mama uns aus der Ferne zu und brachte uns kleine Fleischstückchen. Wir spießten diese auf einen Ast auf und rösteten sie über dem Feuer.


Solche Dinge und vieles mehr lernte ich, bis zu dem Zeitpunkt, an dem Mama einen zusätzlichen Unterricht anordnete.


»Das ist das Mathematikbuch, dieses hier das Deutschbuch.« Sie sprach mit einem ausdruckslosen Ton und knallte die Bücher vor mir auf den Tisch.


»Was ist das?«, fragte ich verwundert und hielt zwei Bücher in die Luft, bei denen der Einband fehlte.


»Das sind die Englisch- und Französischbücher.«


Ich deutete auf die fehlenden Blätter.


»Ach, die habe ich verbrannt, da waren irgendwelche lachenden Stadtkinder abgebildet.«


Ich rollte mit den Augen: »Wieso muss ich andere Sprachen lernen, wenn ich sowieso mit keinen anderen Menschen Kontakt habe?«


Mama drehte mir den Rücken zu und tat so, als ob sie diese Frage überhört hatte.


»Wir werden täglich vier Stunden Unterricht machen. Die Fächer jeweils abwechselnd im Zweistundentakt. Eine Pause gibt es zum Mittagessen.« Sie erklärte rasch den Ablauf, ohne auch nur einen Halt zum Luftholen einzulegen. Anschließend schlug sie das Deutschbuch auf der ersten Seite auf.


Danach machte sie mir deutlich, dass ich die Buchstaben des Alphabets nachschreiben müsse, und gab mir dafür meine selbstgemachte Feder in die Hand.


»Oberste Priorität besteht darin, mit der Tinte nicht zu kleckern, das gehört sich nicht für einen ordentlichen Jungen!«


Daraufhin ließ sie mich allein, doch ich hatte keine Ahnung, was ich überhaupt machen musste und welche Buchstaben ich nachschrieb. Für mich waren das Striche, die in irgendeiner krummen Form angeordnet waren.


Bereits zu diesem Zeitpunkt bezweifelte ich, ob Mama mir den Unterrichtsstoff gut beibringen konnte. Wenn sie mir etwas vorzeigte, klang alles leicht und logisch, doch sobald ich mich selbst ans Werk setzte, war plötzlich das ganze Verständnis verschwunden.


Es war auch nicht hilfreich, dass Saphira ständig um den Tisch herumtollte und mich vom Lernen abhielt.


»Schwesterherz, kannst du bitte Mama bei der Arbeit helfen und mich hier nicht ablenken!« Genervt schob ich sie beiseite. Mir wurde beigebracht, mich auch in unangenehmen Situationen immer von meiner besten Seite zu zeigen, und ich hielt mich daran. Ich hatte Angst, zu einem bösen Jungen zu werden.


Mama rief Saphira zu sich und erklärte ihr, dass sie selbst bald genug unterrichtet werde und jetzt die Zeit nutzen solle, um sich mit Gottes Natur vertraut zu machen. Ich hörte die beiden in der Küche tuscheln und die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen.


Nach einiger Zeit kam Mama wieder zu mir und sah mich vorwurfsvoll an. »Was ist nur los mit dir? Du verdrehst alles!« In ihrer Stimme lag Verzweiflung. »Siehst du die Buchstaben nicht? Oder bist du geistig eingeschränkt?«


Ich starrte sie an. Ihre Worte verletzten mich. Vermutlich war ich zu dumm, um zu lesen und zu lernen. Es war sicher besser, wenn ich in die Natur zurückging und mich dort bei einem Lagerfeuer niederließ.


»Also?«, hakte Mama nach.


»Ich weiß es nicht. Es ist alles verschwommen.« Frustriert über ihre abstoßende Art begann ich zu weinen, wodurch ich noch weniger sah.


Papa hörte das, kam zu mir und sagte, dass es klar sei, dass ich eine Sehhilfe benötige.


»Wir kaufen sicher keine industriell angefertigte Brille!« Mama war sofort gegen seine Idee.


»Vielleicht finden wir einen Weg, sie selbst herzustellen, ansonsten befürchte ich, bleibt uns keine Wahl, Kerstin, wenn unser Sohn lesen lernen soll«, gab Papa zu bedenken.


Mama seufzte und stimmte ihm schließlich zu: »Ich werde mich bei Christina melden, sie ist ehemalige Optikerin. Dann kann sie den Jungen begutachten und für ihn die richtige Brille besorgen.«


Sie meinte, dass der Unterricht für heute beendet sei, und kramte in der Schublade herum, um kurze Zeit später ein Blatt Papier herauszuziehen. Ich setzte mich neben sie und bewunderte ihre Art, die Feder zu schwingen. Ich konnte ihre Schrift nicht lesen, aber das, was ich erkannte, sah ordentlich und schön aus.


»Du schreibst wirklich wunderschön, Mama.«


»Eine Schönschrift ist das A und O. Durch die Art, wie jemand schreibt, erkennt man, was für eine Person vor dir steht. Auch du wirst, sobald du eine Brille bekommen hast, deine Schrift bis ins kleinste Detail perfektionieren.« Sie redete so vor sich hin, während sie sich nicht vom Schreiben abhalten ließ.


Briefe zu schreiben war meistens zeitintensiv. Mama ging, um einen Brief zu versenden, bis ins nächste Dorf und warf ihn dort in einen Briefkasten. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt nie einen Briefkasten gesehen und stellte mir vor, dass er riesengroß sei und darin viele Menschen arbeiteten. Diese bekämen dann täglich einen Brief zugeteilt und müssten ihn heil und sicher an sein Ziel bringen – und das dauerte eben. Ich war mir sicher, dass die Briefträger zumindest ein Auto besäßen, um schneller voranzukommen, doch von dieser Einöde weg, brauchten sie schon einige Stunden, um in die Stadt zu gelangen.


Bis meine Großeltern den Brief gelesen hatten und zurückschrieben, dauerte das Prozedere noch einmal so lange.


Nach knapp eineinhalb Wochen kam eine Antwort.


»Sie schreiben, dass sie am 17. des Monats vorbeikommen und die nötigen Utensilien mitnehmen. Lieber wäre es ihnen aber, wenn Yoash zu ihnen käme«, erklärte Mama und sagte den zweiten Satz mit einem lachhaften Unterton.


»Sei froh, dass sie überhaupt vorbeikommen. Sie passen sich unserer Art bestmöglich an und kleiden sich angemessen. Wenn wir sie um Hilfe bitten, kommen sie sofort. Wir können froh sein, dass wir für Notfälle noch jemanden haben, der in der Stadt lebt.« Papa schaffte es, dass sich Mama eingeschnappt von ihm abwandte und in meine Richtung blickte. Er nahm ihr den Brief aus der Hand und legte ihn auf den Tisch, doch sie hörte immer noch nicht zu schimpfen auf.


»Ja, du hast recht, aber sie haben einen schlechten Einfluss auf die Kinder. Christina weigert sich, ihre Haare angemessen lang wachsen zu lassen und sie erzählen den Kindern wirres Stadtzeug.«


»Es ist nun einmal ihre Lebensart. Hätten sie sich von uns nach dem Umzug abgewandt wie meine Eltern, wäre vieles für uns gar nicht möglich gewesen.« Papa schlug auf den Tisch und deutete damit an, dass die Diskussion nun beendet sei.


Seitdem wirkte Mama die ganze Zeit angespannt und auch als meine Großeltern kamen, war sie zurückhaltend.


»Komm einmal rüber zu mir, Yoash, und setz dich! Ich werde dir ein paar Gläser vor die Augen halten und möchte, dass du mir sagst, wenn du scharf siehst.« Oma tippte auf den Stuhl vor sich. Sie fragte mich immer wieder, ob meine Sicht mit dem jeweiligen Glas besser oder schlechter sei und als ich verblüfft zu der Feststellung kam, dass ich plötzlich besser sehe, begann sie in ihrer Tasche herumzukramen.


Sie gab mir eine schwarze Brille mit runden Gläsern: »Hier bitte. Ich denke, dass diese dir genau passen wird.«


Zögernd sah ich Mama an, die mir aufmunternd zunickte. Ich nahm die Brille an mich und tatsächlich wirkte die Welt um einiges klarer als vorher.


»Ich will Brille!«, schrie Saphira und schnappte meiner Oma die Tasche weg.


»Hör auf mit dem Blödsinn! Du brauchst keine Brille.« Meine Mama sprang in ihre Richtung und schlug ihr die Tasche aus der Hand. Weinend lief meine Schwester hinter den Rücken meiner Oma.


»Wir können gerne auch bei dir einen Sehtest machen«, meinte diese und nahm Saphira an den Händen. Sie sprang vor Freude herum und wollte sich schon auf den Stuhl setzen, auf dem ich vorher saß. Mama kam ihr aber zuvor und zog ihn beiseite. Sie meinte, es sei unnötige Zeitverschwendung, so einen Test durchzuführen.


»Kerstin, was ist nur los mit dir?«, rief Opa schockiert und sogar Papa sah etwas wütend aus.


»Es kann gut sein, wenn Yoash eine Sehschwäche hat, dass Saphira auch eine Brille braucht. Wir sollten den Test machen, dann sieht unsere Tochter von Anfang an gut.«


Durch die Worte meines Papas bekam Mama ein knallrotes Gesicht, ballte voller Wut die Fäuste und begab sich, ohne zurückzusehen oder ein Wort zu sagen, in die Küche.


Sobald sie weg war, entschuldigte sich Papa für ihr Verhalten und Oma führte auch mit Saphira den Sehtest durch. Meiner Schwester machte dies Spaß und sie wollte gar nicht mehr aufhören, die verschiedensten Gläser zu testen.


Oma lachte: »Kleine Maus, deine Augen sind ganz gesund.«


Ich war mir sicher, dass sich Mama am nächsten Tag beruhigt hatte, nachdem ich sie den ganzen Abend nicht mehr gesehen hatte.


Als ich eines anderen Morgens die Treppe hinunterging, hatte Mama kein Frühstück gemacht, sondern stand vor einem Stuhl, den sie mitten ins Wohnzimmer geschoben hatte. Verwirrt blieb ich stehen. Kaum sah sie mich, holte sie eine Schere hervor.


»Komm Yoash, deine Haare sind zu lange, es gehört sich nicht für einen Jungen, lange Haare wie ein Mädchen zu haben.«


»Mir gefällt diese Haarlänge aber gut, Mama.«


»Blödsinn, das ist eine Unart. Willst du zu einem bösen Jungen werden?«


Nein, das wollte ich sicher nicht. Aber was hatte das mit meinen Haaren zu tun? Mama hatte sicher recht, denn sie hatte mehr Erfahrung in der Welt als ich.


»Ich will auch meine Haare schneiden!«, hörte ich Saphira aus ihrem Zimmer rufen.


»In diesem Haus wird nicht geschrien, Schätzchen! Wenn du etwas brauchst, musst du herunterkommen«, brüllte Mama zurück. Ich musste innerlich lachen, da sich hier ein großer Widerspruch auftat. Man sollte seinen Kindern nichts verbieten, was man selbst tat.


Als Saphira vor mir stand und ihren Wunsch, die Haare geschnitten zu bekommen, wiederholte, warf ihr Mama einen finsteren Blick zu: »Vielleicht in ferner Zukunft, aber für ein Mädchen sind kurze Haare einfach nur unangebracht. Außerdem sind deine Haare noch annährend nicht lang genug.«


Meine Schwester bekam Tränen in den Augen und riss sich an den Haaren.


»Saphira, deine Art und Weise mit Problemen umzugehen, ist inakzeptabel. Außerdem sieh dich an! Was hast du nur mit deinem Kleid aufgeführt!« Mama klopfte den Schmutz von Saphiras Kleid ab und wandte sich anschließend wieder mir zu.


Ich verstand nicht, warum meine Eltern Saphira nicht erlaubten, ihre Haare zu schneiden. Vermutlich hatten sie im Zuge ihrer Weltreise einmal ein Dorf besucht, in dem Haare zu schneiden verboten war und sich in dieses verliebt, aber darüber berichtet hatten sie mir nie. Auch von den Erzählungen meiner Mama aus den Geschichtsbüchern erschlossen sich einige Verhaltensweisen von ihnen, doch teilweise hatten sie, wie mir schien, eigene Erziehungsarten erfunden. Vielleicht lag es aber nur an ihrer intensiven Hingabe zum Christentum, durch die sie alles in der Bibel gelesene wortwörtlich nahmen.


»Bitte Mama! Ich will Haare schneiden!«, schrie meine Schwester fortwährend.


Mama verdrehte ihre Augen und brummte zu meinem Erstaunen mit einem harten Unterton: »Na gut. Ich verspreche dir, dass wir an deinem siebten Geburtstag deine Haare schneiden, aber bis dahin kein Wort mehr darüber!«


Saphira sprang siegessicher im Wohnzimmer umher und umarmte unseren Papa, als dieser ebenfalls die Treppe herunterkam.


»Ah, Yoash bekommt endlich eine männliche Frisur! Wie schön«, meinte dieser und holte aus dem Kasten meine Schulsachen hervor.


Ich wusste, dass ich mich nach dem Haareschneiden nicht mehr vor dem Lernen drücken konnte.


Ich war verwundert, dass Mama nun auch Saphira unterrichtete. Sie war ein Mädchen und aus den Geschichtsbüchern hatte ich entnommen, dass diese oft nicht unterrichtet wurden. Ich wusste, dass sich dies geändert hatte, denn ich hatte einiges über eine Einrichtung gelesen, in die Kinder und Jugendliche gehen, um zu lernen. Sie wurde Schule genannt und in meinen Büchern kamen dabei immer auch Mädchen vor. Dass sich meine Eltern in diesem Aspekt der neuen Welt anpassten, fand ich erstaunlich. Dennoch freute ich mich für Saphira. Vielleicht hatten sie erkannt, dass Mädchen ebenfalls lernen sollten, wie die Welt entstanden war, wer der erste Mathematiker war oder wie man mit seiner eigenen Sprache am besten umging.


Vermutlich erlaubten sie es ihr nur, weil sie wollten, dass sie die Bibel lesen konnte. Dennoch lernte sie so viel mehr, als nur zu lesen. Auch Rechnen und Geografie standen in ihrem Stundenplan.


Genau wie mir fiel es ihr am Anfang schwer, sich an die Unterrichtsform meiner Mama zu gewöhnen. Ich half ihr oft und mir kam es vor, als lernte Saphira um einiges schneller lesen als ich damals. Ich glaubte, dass sie eine Leidenschaft für das Lesen entwickelt hatte. Jeden Abend sah ich sie mit einem Buch in ihrem Zimmer sitzen. So beschloss ich, ihr einige Bücher von mir auszuhändigen. Diese waren auf höherem Niveau, doch ich wusste, dass sie für Saphira leicht verständlich waren. Sie entwickelte einen gehobeneren Sprachgebrauch und sprach vermutlich korrekter als ich in ihrem Alter.


Eines Tages kam sie mit einem Buch in der Hand in mein Zimmer und schloss hinter sich die Tür. Mit ernstem Blick setzte sie sich neben mich, legte das Buch beiseite und nahm mich an den Händen. Was sie dann zu mir sagte, verfolgte mich lange Zeit.


»Yoash, ich muss dich etwas fragen.«


»Ja, gerne doch.«


»Meinst du wir können eines Tages hinaus in die Welt gehen?«


»Wie meinst du das? Wir sind doch glücklich hier und haben alles, was wir brauchen.« Ich rückte ein Stück näher an sie heran, um sie besser zu verstehen. Wenn wir miteinander redeten, flüsterten wir die meiste Zeit, damit unsere Eltern nichts mitbekamen, was nicht für deren Ohren bestimmt war.


»So sehr ich Mamas Unterricht auch schätze, ich würde viel lieber in eine Schule gehen. Ich habe in einigen Büchern bereits darüber gelesen und sie scheint so viele Möglichkeiten zu bieten! Man hat viel mehr Unterrichtsfächer als hier bei Mama und ist stets mit anderen Kindern zusammen. Stell dir das einmal vor. Man hat dort Klassenkameraden, die im selben Boot sitzen und dieselben Aufgaben zu erledigen haben wie wir. Dann wären wir nicht mehr allein mit den ganzen Bibelstellen.« Seufzend legte sie ihre Hand auf meinen Oberschenkel und sah mich mit erwartungsvollen Augen an.


Ich räusperte mich und versuchte, ihrem eindringlichen Blick zu entfliehen. Dieser zog mich an, als hätte ich an all dem Schuld und als wäre ich ihre einzige Chance, um so etwas jemals zu Gesicht zu bekommen. »Du bist doch nicht allein. Du hast mich. Solange wir zusammen sind, schaffen wir alles. Wir können unsere Eltern nicht in Stich lassen. Sie haben all das für uns aufgebaut.«


»Meinst du nicht eher, dass sie uns in Stich lassen, wenn sie uns den Umgang mit der Außenwelt verbieten?«


»Nein, ich denke, dass sie genau richtig handeln.«


Ich sagte dies, da ich der große Bruder war und mich dazu verpflichtet fühlte. Aber sie hatte recht. In meinem tiefsten Inneren wünschte ich mir nur eines – fort von diesem Ort, fort von der Einöde. Ich wollte andere Menschen kennenlernen, Freunde haben, zur Schule gehen, mit den guten und ja, auch mit den bösen Jungen Bekanntschaft schließen.


Für mich war das Leben auf unserem großen Grundstück Routine und ich konnte mir nur schwer vorstellen, wie ein anderes Leben aussah.


Nein, ich konnte nicht weg von hier, das war der Ort, an dem ich aufgewachsen war, der Ort, den meine Eltern sich für uns ausgesucht hatten. Es war ein heiliger Ort. Der Wald, die Tiere und sogar unsere Lebensweise waren magisch.


Dennoch wollte ich wenigstens einmal in meinem Leben außerhalb meiner gewohnten vier Wände kommen. Ich hatte diesen Wunsch nie so intensiv gespürt, wie nach dem Gespräch mit Saphira.


Meine Schwester tat mir leid. In so jungen Jahren hatte ich selbst nicht daran gedacht, wie es wäre, fortzugehen. Als ihr Bruder musste ich ihr Vorbild sein, doch wenn auch ich davon besessen war, sie hier einzusperren, würde sie mir bald nichts mehr anvertrauen.


Ich war in einer Zwickmühle angelangt.


Wie konnte ich das Leben meiner Eltern und zugleich meiner Schwester bestmöglich gestalten?


Ich wurde aus den Gedanken gerissen, als Mama hereinstürmte und mich zu Papa in den Garten schickte.


»Ich will damit nichts zu tun haben. Ich koche nichts und sie kommen nicht in unser Haus hinein!«, schrie sie.


Verwirrt eilte ich hinaus und sah zwei Gestalten beim Stall mit meiner Schwester reden.


»Oma, Opa, was führt Sie hierher? Sie waren so lange weg, ich habe Sie wirklich vermisst!« Voller Freude rannte ich auf sie zu und umarmte die beiden. Ich dachte, ich würde sie nie mehr wieder sehen.


Nun verstand ich, weshalb Mama so aufgebracht war. Nach dem Streit bei ihrem letzten Besuch hatten wir nichts mehr von meinen Großeltern gehört und es schien, als wären sie unangekündigt aufgekreuzt.


»Yoash, du brauchst uns doch nicht zu siezen. Was sind denn das für neue Angewohnheiten?« Mein Opa warf mir einen argwöhnischen Blick zu und klopfte mir anschließend zur Begrüßung auf die Schulter.


Sofort entschuldigte ich mich und erwartete eine Strafe für mein Benehmen. Stattdessen erklärte Papa den beiden gelassen, dass das Siezen eine Höflichkeitsform sei, die wir einzuhalten hätten.


Nachdem er sich ins Haus begeben hatte, folgte ein langer Redefluss von Saphira.


»Immer mit der Ruhe, mein Kind. Fang doch von vorne an. Du bekommst jetzt Unterricht?«, meinte Oma.


»Genau. Ich lerne über Zahlen, die Welt und vieles mehr! Es ist sehr anstrengend, aber mit Büchern kann ich mich abends gut erholen.«


»Ach so, du liest gerne. Das ist wirklich eine schöne Beschäftigung! Weißt du, in einer Schule gäbe es die Möglichkeit einen zusätzlichen Kurs zu besuchen, um mehr über Literatur zu lernen.«


»Das hört sich großartig an! Leider bietet mir Mama keinen zusätzlichen Kurs an. Es bleibt dafür auch keine Zeit. Mein Tag ist stets vollständig durchgeplant.«


Ich mischte mich in das Gespräch ein und berichtete über meine Lernfortschritte. Ich erzählte, dass ich immer, wenn mich jemand brauche, sofort zur Stelle sei und deshalb teilweise bis tief in die Nacht für den nächsten Tag lernte.


Meine Schwester schwärmte von meinen Erklärungskünsten und dass sie das meiste von mir und nicht von unserer Mama lerne.


Ich lächelte und wandte mich Oma zu.


»Es gibt viel zu tun. Auch meine Eltern sind stolz, dass ich zu einem so braven Jungen geworden bin. Eigentlich kann ich mich auch schon als Mann bezeichnen. Mama sagt immer, dass nur ein Mann seine Bedürfnisse hinter die der anderen stellt.«


»Du darfst nicht immer nur an deine Schwester oder deine Eltern denken. Ich schätze das sehr, dass du dich so gut um die drei kümmerst, aber manchmal ist es einfach wichtig, dass du auch an dich selbst denkst. Was willst du eigentlich?«


Ich atmete tief durch. Niemals hatte mir jemand diese Frage gestellt. Was wollte ich?


»Ich weiß es auch nicht. Einerseits will ich hier bleiben und ein braver Junge sein, andererseits will ich die Welt entdecken und auch Saphira dazu die Möglichkeit geben.«


»Junge, du weißt, dass du bei uns immer willkommen bist. Falls du dich dazu entscheidest, melde dich bei uns.«


Meine Oma war eine herzhafte Frau.


Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich in den letzten Jahren immer nur an andere gedacht. Für mich war es nie wichtig, was ich wollte, solange alle anderen zufrieden waren. Das war als guter Mann schließlich meine Aufgabe. Ich diente meinen Eltern und Gott.


Das tat ich, weil ich wusste, dass sie es auch für mich tun würden, wenn ich sie einmal brauchte.


Aus diesem Grund war ich an das Haus gefesselt. Wenn ich fortging, konnte ich nicht meine Pflicht vollbringen. Meine Pflicht, meine Eltern zu behüten und für meine Schwester ein guter Bruder zu sein. Aber war ich ein guter Bruder, wenn ich ihren Wunsch in die Schule zu gehen, nicht erfüllen konnte? Würde es mir Gott verzeihen, dass ich meine Eltern unterstützte sie hier einzusperren? Wenn ich sie weggehen ließ, würden meine Eltern mich bestrafen, da ich ihnen nicht gehorcht hatte. Wenn ich sie aber nicht fortgehen ließ, dann würde Gott mich bestrafen, weil ich als großer Bruder nicht meine Pflicht erfüllt hatte.


Was war denn nun meine Aufgabe? Wo lag meine Pflicht und wo waren ihre Grenzen?


Die Wünsche meiner Eltern und meiner Schwester standen im Widerspruch. Wenn ich ehrlich zu mir war, waren meine eigenen Wünsche nicht mit all dem vereinbar.


Ich brauchte Zeit, um nachzudenken. Ich hatte mein ganzes Leben vor mir und befand mich bereits in jungen Jahren in einem Zwiespalt.


Wie sollte ich handeln?




Saphira


An meinen siebten Geburtstag erinnerte ich mich gut, da ich an diesem Tag meine Haare geschnitten bekommen sollte. Seit Wochen nörgelte ich, dass das Haare kämmen weh tat und sie ständig irgendwo hängenblieben. Schließlich bekam mein Bruder die Haare geschnitten und ich nicht.


»Bitte können wir sie schneiden, Mama!«, flehte ich sie immer wieder an.


Sie versprach mir, dass wir sie am siebten Geburtstag als Geschenk schneiden würden. Sobald es so weit war, saßen wir am Esstisch, welchen Papa selbst aus einer Eiche gefertigt hatte. Der Tisch stand im Wohnzimmer, das gleichzeitig als Esszimmer diente. Dieses war nicht durch eine Tür mit der Küche getrennt, sondern besaß einen runden Übergang, wodurch die Sonne von beiden Seiten in das Zimmer schimmerte.


Ich aß eifrig den Eintopf auf und sah meine Eltern erwartungsvoll an. Sie übergaben mir ein Geschenk, in ein selbst gehäkeltes Tuch eingewickelt. Es war ein Tannenzapfen. Zu dieser Zeit sammelte ich die Zapfen, welche in meinem Zimmer auf dem Fensterbrett lagen und ich seit eh und je mit meinem ganzen Stolz behütete.


»Aber ich dachte, wir schneiden meine Haare.« Etwas traurig rollte ich den Zapfen von einer Hand auf die andere.


»Du undankbares Kind, siehst du nicht, was deine Mutter dir für ein schönes Geschenk gemacht hat?« Papa sprach in einem mir zu diesem Zeitpunkt unbekannten Wortlaut und packte mich mit seinem kräftigen Arm am Ohr. Ich schrie auf und ließ den Tannenzapfen fallen. So hatte ich Papa noch nie erlebt. Die Falten unter seinen Augen kamen durch sein Gebrüll vermehrt zum Vorschein und er schien alt. Sein graues kurzes Haar lag glatt und lustlos auf seiner Kopfhaut und schien mit jeder Minute weniger zu werden.


»Lass sie. Sie weiß nicht, wie großartig dieses Geschenk der Natur ist. Dann nehmen wir den Zapfen eben wieder zurück, wenn du nicht weißt, wie man mit diesem himmlischen Werk umgeht!« Mama warf mir einen vielsagenden Blick zu und hob den Tannenzapfen auf. Darauf nahm sie einen Sack und hastete in mein Zimmer hoch. Sie warf all meine geliebten Tannenzapfen hinein und ich schrie verzweifelt auf, was sie vorhabe.


»Wir geben sie jemandem, der sie wirklich zu schätzen weiß!«


Darauf trug sie den Sack hinaus. Mir kullerten Tränen von meinen roten Wangen hinunter.


»Bitte gib sie mir wieder!«, weinte ich, doch es war zu spät.


»Saphira Schätzchen, es wird Zeit, dass du eine Frau wirst. Eine Frau schneidet sich ihre Haare nicht. Sieh dir meine an, wenn ich sie offen trage, streifen sie fast am Boden. Es ist ein Schönheitsmerkmal der Frau, lange Haare zu haben. Da du die Vorschriften Gottes verachtest, ist es nötig, dass du dich Gott, genauso wie wir, vollkommen hingibst. Der Herr wird dich leiten und durch die dunkelsten Zeiten führen. Geh nun hinaus in die göttliche Natur und erkenne den Wert all dieser Geschenke!« Mama sprach dies mit kräftigem Ton und schubste mich vor sich her. Ihre schwarzen Haare, welche sie zu einem strengen Dutt nach hinten gebunden hatte, passten zu dem Bild einer bösen Hexe. Sobald ich vor der Haustür stand, schloss sie die Tür.


»Mama, Papa, es ist kalt!«, rief ich entsetzt und klopfte an die Tür. Niemand antwortete. Es war Winter, bereits dunkel und ich hörte Eulen rufen. Ich hatte nur mein Kleid an und dünne Socken, welche vom Schnee nass wurden. Ich dachte mir die ganze Zeit, dass es bestimmt nur ein Traum war und ich bald aufwachen würde. Ich setzte mich vor die Tür und wartete. Plötzlich raschelte es in einem Busch gegenüber dem Haus.


»Hallo?« Ich hauchte leise in die Dunkelheit hinein und kauerte mich mehr zusammen. Ich hörte ein Knirschen und die Tür ging hinter mir auf.


»Yoash!«, rief ich erfreut und wollte schon ins Haus stürmen, doch er hielt mich zurück.


»Du musst draußen bleiben, bis Mama und Papa dich wieder hereinlassen. Hier, zieh dir die Jacke an und geh in den Schuppen, im Heu ist es wärmer!« Mein Bruder lächelte mir aufmunternd zu und sah durch das Licht, welches hinter ihm aus dem Haus strömte, mit seinen dunkelbraunen lockigen Haaren, die ihm bis zu den Schultern fielen und seine Wangenknochen betonten, beinahe wie ein Heiliger aus. Bald würden sie ihm wieder die Haare kürzen, und ich würde außen vor bleiben.

OEBPS/Images/cover.jpg
L

Anna Sophia Rosenthaler





OEBPS/Images/2_1.jpg





